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				Ich starb am 18. Januar 1989. 

				Bereits nach wenigen Minuten trafen die Rettungssanitäter am Unfallort ein. Sie fanden bei mir keinen Puls und stellten meinen Tod fest. Dann deckten sie mich mit einer Folie zu, damit die Schaulustigen mich nicht anstarrten, während sie sich um die übrigen Verletzten kümmerten. Ich selbst nahm weder die Sanitäter noch sonst irgendjemanden wahr.

				Ich war sofort nach meinem Tod im Himmel.

				Während ich im Himmel war, kam ein Baptistenprediger an den Unfallort. Obwohl er wusste, dass ich tot war, rannte er zu meinem leblosen Körper und fing an, für mich zu beten. Auch das Spotten der Rettungssanitäter konnte ihn nicht davon abhalten.

				Ungefähr neunzig Minuten nachdem der Rettungsdienst meinen Tod festgestellt hatte, erhörte Gott das Gebet dieses Mannes.

				Ich kehrte zur Erde zurück.

				Dies hier ist meine Geschichte.

			

		

	



		
			
				

				Der Unfall

				Wir dürfen also getrost sagen: „Der Herr steht mir bei; nun fürchte ich nichts mehr.

				Was könnte ein Mensch mir schon tun?“

				Hebräer 13,6

			

		

	



		
			
				
				Trotz des kalten und regnerischen Wetters verbrachten wir eine wunderbare Zeit miteinander, … es sollte das letzte Mal sein, dass ich normal laufen konnte.


			

		

	



		
			
				

				Die Baptist General Convention of Texas (BGCT – ein regionaler Gemeindeverbund) hält für den Bundesstaat Texas jährlich drei Konferenzen ab. Im Januar 1989 wählten sie als Ort dafür das Nordufer des Lake Livingston aus, wo die Union Baptist Association, zu der alle Baptistengemeinden aus dem Raum Houston gehören, ein großes Konferenzzentrum unterhält, das Trinity Pines genannt wird. Thema der Konferenz war Gemeindewachstum, und ich nahm daran teil, weil ich ernsthaft daran dachte, eine neue Gemeinde zu gründen.

				Die Konferenz begann am Montag und sollte am Mittwoch nach dem Mittagessen zu Ende sein. Am Dienstagabend traf ich mich mit einem Vertreter der BGCT, meinem guten Freund J. V. Thomas, und wir machten einen langen Spaziergang. Nach seinem Herzinfarkt hatte J. V. angefangen zu „walken“, und ich begleitete ihn an jenem letzten Abend der Konferenz.

				Bereits einige Monate zuvor hatte ich angefangen, darüber nachzudenken, ob es nicht Zeit für mich wäre, eine neue Gemeinde zu gründen. Bevor ich mich jedoch auf ein solches Abenteuer einließ, wollte ich so viel Informationen sammeln, wie ich nur bekommen konnte, und ich wusste, dass niemand in der BGCT so große Ahnung von Gemeindegründung und Gemeindeentwicklung hatte, wie er. Weil er selbst bereits mehrere blühende Gemeinden in unserem Bundesstaat gegründet hatte, 
war er in unserem Kreis allgemein als Experte anerkannt. Als wir also an jenem Abend miteinander spazieren gingen, sprachen wir über mein Gemeindegründungsprojekt – wann ich damit anfangen sollte, und wo eine Neugründung sinnvoll wäre. Ich wollte mir gerne ein Bild davon machen, welche Schwierigkeiten mich erwarteten, und welche Fallstricke ich vermeiden musste. Er beantwortete meine schier endlose Liste von Fragen und brachte von sich aus Dinge zur Sprache, über die ich noch gar nicht nachgedacht hatte.

				Unser Spaziergang und unser Gespräch dauerten etwa eine Stunde. Trotz des kalten und regnerischen Wetters verbrachten wir eine wunderbare Zeit miteinander, und J. V. kann sich heute noch lebhaft daran erinnern.

				Auch mir ist dieser Abend in Erinnerung geblieben, wenn auch aus einem ganz anderen Grund: Es sollte das letzte Mal sein, dass ich normal laufen konnte.

				* * *

				Am Mittwoch verschlechterte sich das Wetter. Es regnete ununterbrochen, und wäre es nur ein paar Grad kälter gewesen, hätten wir nicht abreisen können, weil alles gefroren gewesen wäre.

				Das Plenum am Morgen fing pünktlich an, und der Redner dieses Abschlusstreffens tat etwas, was Baptistenprediger fast nie tun: Er kam frühzeitig zum Schluss. Statt eines Mittagessens servierten uns die Mitarbeiter in Trinity Pines gegen halb elf einen Brunch. Ich hatte meine Sachen schon am Vorabend gepackt, und so war mein ganzes Gepäck bereits in meinem roten Ford Escort.

				
				Ich legte meinen Sicherheitsgurt an. Dieser Entschluss sollte an jenem Tag von großer Tragweite sein.


				Sobald wir unseren Brunch beendet hatten, verabschiedete ich mich von meinen Freunden und stieg ins Auto, um zu meiner Heimatgemeinde zurückzufahren. Ich war damals fest angestellter Pastor in der Southpark Baptist Church in Alvin, einem Vorort von Houston. 

				Während ich den Motor anließ, fiel mir wieder ein, dass ich gerade drei Wochen zuvor einen Strafzettel bekommen hatte, weil ich nicht angeschnallt gewesen war. Ich war gerade auf dem Weg gewesen, um in der Gemeinde eines befreundeten Pastors zu predigen, der sich einer Kehlkopfoperation hatte unterziehen müssen, und dabei war ich von der Texas Highway Patrol angehalten worden. Der Zettel lag noch immer auf dem Beifahrersitz neben mir und erinnerte mich daran, dass ich das Bußgeld noch bezahlen musste, sobald ich in Alvin wieder angekommen war. Vor diesem Strafzettel hatte ich im Allgemeinen nie meinen Gurt angelegt, doch seitdem hatte ich angefangen, es mir zur Gewohnheit zu machen.

				Mein Blick fiel auf den Bußgeldbescheid, und ich dachte mir: Nur nicht noch mal angehalten werden. So legte ich meinen Sicherheitsgurt an. Dieser Entschluss sollte an jenem Tag von großer Tragweite sein.

				Es gibt zwei Routen, wie man von diesem Freizeitzentrum nach Houston und weiter nach Alvin gelangen kann. Als ich am Tor von Trinity Pines angekommen war, musste ich mich entscheiden, entweder durch Livingston zu fahren und anschließend den Highway 59 zu nehmen, oder aber nach Westen in Richtung Huntsville abzubiegen und dann auf der Interstate 45, auch Gulf Freeway genannt, weiterzufahren.

				Ich war erleichtert, dass wir schon ein wenig früher loskamen. Es war gerade erst kurz nach elf, und so würde ich bereits gegen zwei Uhr wieder bei uns in der Gemeinde sein. Unser Hauptpastor befand sich mit einer Gruppe aus unserer Gemeinde auf einer Israelreise, weshalb ich für den Mittwochsgottesdienst in der South Park Church verantwortlich war. Außerdem hatte er mich gebeten, an den kommenden beiden Sonntagen zu predigen. An diesem Abend gab es lediglich ein Gebetstreffen, das kaum Vorbereitungen brauchte, aber ich musste noch einiges für meine Sonntagspredigt tun.

				Noch vor meiner Abreise aus Alvin hatte ich einen Entwurf für meine erste Predigt gemacht. Sie trug den Titel: „Ich glaube an einen großen Gott.“ Während ich fuhr, wollte ich diesen Entwurf noch einmal durchgehen und mir wieder vergegenwärtigen, was ich bis dahin geschrieben hatte.

				Seither habe ich immer wieder über meine Entscheidung nachdenken müssen, den Gulf Freeway zu nehmen. Es ist erstaunlich, wie wenig Gedanken wir uns über solche alltäglichen Entscheidungen machen. Und doch haben viele die-
ser kleinen Entscheidungen am Ende oft eine enorme Tragweite. Diese war eine davon.

				Ich verließ das Gelände von Trinity Pines und bog nach rechts auf den Texas Highway Nummer 19 ab. Ich fuhr in Richtung Huntsville, wo die Landstraße die Interstate 45 kreuzt, die Autobahn, die mich nach Houston brachte. Bereits nach kurzer Zeit stieß ich auf den Lake Livingston, ein künstliches Gewässer, welches durch das Aufstauen des Trinity River entstanden war. Wo früher lediglich ein Flussbett gewesen war, befindet sich heute ein großer, wunderschöner See. Über den See hinüber führt ein Damm mit einer zweispurigen Straße. Es gibt praktisch keinerlei Böschung, sodass die Straße sehr eng ist. Auf dieser schmalen Straße musste ich nun ein ganzes Stück fahren, bis ich das andere Seeufer erreicht hatte. Ich hatte keine bösen Vorahnungen, obwohl mir natürlich die fehlende Böschung auffiel.

				
				Es war eine sehr gefährliche Brücke, und es hatten sich dort, wie ich später erfuhr, bereits eine ganze Reihe von Unfällen ereignet.


				Am Ende der aufgeschütteten Straße liegt die alte Brücke über den Trinity River. Unmittelbar dahinter steigt die Straße steil an und führt den Hang oberhalb des Flussufers hinauf. Diese scharf ansteigende Kurve bewirkt, dass die Sicht in beide Fahrtrichtungen eingeschränkt ist.

				Es war das erste Mal, dass ich diese Brücke sah, und auf mich wirkte sie im ersten Moment wie ein sonderbarer Fremdkörper. Ich habe keine rechte Vorstellung davon, wie lang die Brücke ist, aber sie ist ziemlich lang. Es ist eine alte Brücke mit einer massiven Tragekonstruktion aus rostigem Stahl. Doch außer der Fahrbahn unmittelbar vor mir konnte ich nicht viel sehen, schon gar nicht den entgegenkommenden Verkehr am anderen Ufer. Es war eine sehr gefährliche Brücke, und es hatten sich dort, wie ich später erfuhr, bereits eine ganze Reihe von Unfällen ereignet. (Heute steht die Brücke zwar noch, aber sie ist nicht mehr in Betrieb, da unmittelbar daneben eine neue Brücke errichtet wurde.)

				Da ich die Brücke nicht kannte, fuhr ich vorsichtig, mit einem Tempo von 50 Meilen (80 km/h) auf ihr entlang. Das Auto wollte gar nicht so recht warm werden, und der eisige Wind trug einiges dazu bei. Zudem war der Dauerregen inzwischen zu einem Wolkenbruch geworden. Ich freute mich deshalb darauf, so schnell wie möglich nach Alvin zu kommen. Gegen 11:45 Uhr, kurz bevor ich das östliche Ende der Brücke erreichte, driftete ein Sattelzug, der im Auftrag der Vollzugsbehörde des Staates Texas von einem Sträfling gefahren wurde, über die Mittellinie und traf meinen Wagen frontal. Der schwere LKW drückte mein kleines Auto gegen die Leitplanke und überrollte es.

				Ich erinnere mich bruchstückhaft an einige Details, doch das meiste, was ich über den Unfallhergang weiß, stammt aus dem Polizeiprotokoll und von Zeugenberichten.

				Nach den Schilderungen, die ich von Augenzeugen erhalten habe, schlingerte der LKW nach dem Zusammenprall auf die andere Seite der schmalen Brücke und fegte noch zwei weitere Autos von der Fahrbahn. Sie fuhren vor dem LKW her und waren mir unmittelbar zuvor auf der Gegenfahrbahn begegnet. Der Polizeibericht besagt, dass der Laster, als er mich traf, ziemlich schnell fuhr – so an die hundert Stundenkilometer. Schließlich brachte der unerfahrene LKW-Fahrer sein Gefährt nahe des anderen Endes der Brücke zum Stehen.

				Am Steuer der beiden anderen Fahrzeuge, die ebenfalls in den Unfall verwickelt wurden, saßen ein junger Vietnamese und ein älterer Mann weißer Hautfarbe. Obwohl sie ziemlich unter Schock standen, hatten sie doch nur geringfügige Schnittverletzungen und ein paar blaue Flecken davongetragen. Weil sie auf medizinische Hilfe verzichteten, wurde keiner von beiden ins Krankenhaus gebracht.

				Aufgrund der hohen Geschwindigkeit, mit der der LKW gefahren war, wird im Polizeibericht die Aufprallgeschwindigkeit beim Unfall mit etwa 110 Meilen (ca. 175 km/h) angegeben. Dieser Wert kommt dadurch zustande, dass der LKW etwa 60 Meilen pro Stunde fuhr und ich die Brücke aus Vorsicht mit 50 Meilen pro Stunde passierte. Der LKW-Fahrer musste sich später vor Gericht dafür verantworten, dass er sich nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten hatte und seiner Sorgfaltspflicht am Steuer nicht nachgekommen war. Es stellte sich heraus, dass er für einen LKW dieser Größe überhaupt keinen entsprechenden Führerschein besaß. Das Aufsichtspersonal im Gefängnis hatte nach Freiwilligen gefragt, um einen Versorgungstransport zu fahren. Da er sich als einziger gemeldet hatte, wurde ihm die Aufgabe übertragen. Hinter ihm waren zwei Vollzugsbeamte in einem anderen Fahrzeug gefahren.

				Der Fahrer des LKW war beim Unfall unverletzt geblieben, und auch das Fahrzeug war nur leicht beschädigt worden. Mein Ford dagegen war völlig zerquetscht und von der Fahrbahn gefegt worden. Nur das Brückengeländer hatte mich davor bewahrt, in den Fluss zu fallen.

				Nach Zeugenberichten riefen die Vollzugsbeamten vom Unfallort aus sofort medizinische Unterstützung vom nahe gelegenen Gefängnis herbei, die bereits nach wenigen Minuten eintraf. Jemand untersuchte mich und konnte keinen Puls mehr feststellen. Er folgerte daraus, dass ich 
beim Unfall auf der Stelle gestorben sein musste.

				Ich selbst habe keinerlei Erinnerungen an den Vorfall – weder an die Kollision noch an irgendetwas, was sich daraufhin zugetragen hat.

				Wie durch einen Donnerschlag war mein Leben innerhalb einer Sekunde ausgelöscht worden.

			

		

	



		
			
				

				Meine Zeit im Himmel

				Er war ganz erschrocken und sagte: „Man muss sich dieser Stätte in Ehrfurcht nähern.

				Hier ist wirklich das Haus Gottes, das Tor des Himmels!“

				1. Mose 28,17

			

		

	



		
			
				

				Als ich starb, ging ich nicht durch einen langen dunklen Tunnel hindurch. Ich hatte nicht das Gefühl, irgendwie langsam hinüberzugleiten und später wieder zurückzukommen. Ich erlebte auch nicht, wie mein Leib sich auf ein Licht zu bewegte. Ebenso wenig hörte ich Stimmen, die mich riefen oder etwas dergleichen. Quasi parallel zu meiner letzten Erinnerung daran, dass ich im Regen über diese Brücke fuhr, wurde ich plötzlich von einem strahlenden Licht eingehüllt, das sich mit irdischen Begriffen nicht beschreiben lässt. Das war alles.

				
			Sie kamen auf mich zu gelaufen.

				Jeder von ihnen lächelte, jauchzte und lobte Gott. Obwohl es niemand sagte, wusste ich doch intuitiv, dass sie das Empfangskomitee des Himmels für mich waren.


				Im nächsten Augenblick befand ich mich im Himmel.

				* * *

				Als ich mich umschaute, durchströmte mich eine tiefe Freude. In diesem Augenblick entdeckte ich eine große Schar von Menschen. Sie standen vor einem strahlenden und reich verzierten Tor. Ich habe überhaupt keine Vorstellung, wie weit ich von ihnen entfernt war; Entfernungen spielten hier keine Rolle. Während die Schar mir entgegeneilte, sah ich zwar nicht Jesus, aber ich erkannte viele bekannte Gesichter. Während die Gruppe sich mir näherte, erkannte ich, dass es sich dabei um Menschen handelte, die bereits vor mir gestorben waren. Ihre Anwesenheit erschien mir vollkommen natürlich.

				Sie kamen auf mich zu gelaufen. Jeder von ihnen lächelte, jauchzte und lobte Gott. Obwohl es niemand sagte, wusste ich doch intuitiv, dass sie das Empfangskomitee des Himmels für mich waren. Es war gerade so, als ob sie alle vor dem Tor des Himmels auf mich gewartet hätten.

				Die erste Person, die ich erkannte, war Joe Kulbeth, mein Großvater. Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, mit seinem dichten weißen Haarschopf und seiner großen „Bananennase“ – so hatte ich seine Nase zu seinen Lebzeiten immer genannt. Er kam auf mich zu und blieb für einen Augenblick vor mir stehen. Er lächelte über das ganze Gesicht. Möglicherweise rief ich seinen Namen, aber ich bin mir nicht sicher.

				„Donnie!“ (So hatte mein Großvater mich immer genannt.) Seine Augen strahlten, und kurz bevor er mich erreichte, streckte er mir die Arme entgegen. Er umarmte mich und drückte mich fest an sich. Hier war er wieder der rüstige und kräftige Großvater, den ich als Kind immer gekannt hatte.

				Ich war dabei gewesen, als er zu Hause einen Herzinfarkt erlitten hatte und war im Krankenwagen mitgefahren. Ich hatte draußen vor der Notaufnahme gewartet und miterlebt, wie der Doktor zur Tür herauskam und mich anschaute. Er hatte den Kof geschüttelt und mit sanfter Stimme gemeint: „Wir haben alles getan, was wir konnten.“

				Mein Großvater ließ mich wieder los, und wie ich ihm ins Gesicht schaute, wurde ich von einem ekstatischen Hochgefühl überwältigt. Ich dachte überhaupt nicht mehr an seinen Herzinfarkt oder an seinen Tod, weil ich ganz und gar von einer unbeschreiblichen Wiedersehensfreude ergriffen war. Wie wir beide in den Himmel gelangt waren, spielte in diesem Augenblick überhaupt keine Rolle.

				Ich habe keine Ahnung, warum ausgerechnet mein Großvater die erste Person war, die ich im Himmel sah. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich dabei war, als er starb. Es war nicht so, dass er eines der großen geistlichen Leitbilder meines Lebens gewesen wäre, obwohl er glaubensmäßig sicherlich einen positiven Einfluss auf mich gehabt hatte.

				Ich kann gar nicht mehr sagen, wer als Nächstes kam, nachdem ich meinen Großvater begrüßt hatte. Die Schar umringte mich. Einige umarmten mich, einige wenige küssten mich auf die Wange. Wieder andere schüttelten mir die Hand. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich jemals so geliebt gefühlt hätte, wie in jenem Moment.

				
				Mike kam mit neunzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben.

				Sein Tod war für mich der schwerste Schicksalsschlag, den ich in meinem Leben bis dahin zu verkraften gehabt hatte.


				Einer der Leute, die gekommen waren, um mich zu begrüßen, war Mike Wood, ein Freund aus meiner Kindheit. Mike spielt deshalb eine besondere Rolle für mich, weil er es gewesen ist, der mich zur Sonntagsschule einlud, und weil er maßgeblich dazu beigetragen hat, dass ich zum Glauben kam. Mike war der hingegebenste Christ, den ich kannte. Er war unter unseren Mitschülern sehr beliebt und wurde für mich vor allem auch deshalb zu einem Vorbild, weil er den christlichen Lebensstil, den er verkündete, auch glaubwürdig vorlebte. Nach seinem Schulabschluss bekam er ein volles Stipendium an der Louisiana State University. Mike kam mit neunzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben. Die Nachricht von seinem Tod traf mich damals ganz tief, und ich brauchte sehr lange, um darüber hinwegzukommen. Sein Tod war für mich der schwerste Schicksalsschlag, den ich in meinem Leben bis dahin zu verkraften gehabt hatte.

				Auf seiner Beerdigung fragte ich mich, ob ich wohl jemals wieder aufhören würde, zu weinen. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum Gott einen so hingegebenen Jünger so früh zu sich geholt hatte. In all den Jahren hatte ich den Schmerz und den Verlust nie ganz verkraften können. Nicht, dass ich die ganze Zeit an ihn gedacht hätte, doch wenn ich es tat, überkam mich ein tiefes Gefühl der Traurigkeit.

				Nun sah ich Mike im Himmel wieder. Als er mir den Arm um die Schulter legte, verschwand aller Schmerz und alle Trauer über seinen Tod. Nie hatte ich Mike so sehr strahlen sehen. Ich kann mir noch immer nicht ganz erklären, wie, aber die Freude, die an diesem Ort herrschte, löschte alle Fragen aus. Alles war ganz und gar unbeschwert und vollkommen.

				Immer mehr Menschen kamen auf mich zu, streckten mir die Hand entgegen und riefen meinen Namen. Ich war einfach überwältigt, wie viele Menschen gekommen waren, um mich im Himmel willkommen zu heißen. Es waren so viele, und ich hätte nie geglaubt, dass irgendjemand derart glücklich sein konnte, wie sie es ganz offensichtlich waren. In ihren Gesichtern spiegelte sich eine entspannte Freude, wie ich sie auf der Erde nie gesehen hatte. Sie alle waren von einer strahlenden Lebendigkeit erfüllt.

				Zeit spielte dort keine Rolle. Nur um der Klarheit willen greife ich bei meinen Schilderungen auf zeitliche Begriffe zurück.

				
				In diesem Augenblick entdeckte ich zwei meiner Lehrer, die mich sehr gemocht und mit mir immer über Jesus geredet hatten.


				Ich sah auch meinen Urgroßvater, hörte seine Stimme und spürte, wie er mich umarmte. Er brachte zum Ausdruck, wie froh er war, dass ich nun auch bei ihnen wäre. Ferner sah ich Barry Wilson, einen Mitschüler aus meiner Zeit an der Highschool, der in einem See ertrunken war. Barry umarmte mich, und in seinem Lächeln spiegelte sich ein Glücksgefühl wider, das ich überhaupt nicht für möglich gehalten hätte. Er, ebenso wie alle anderen, die noch folgten, lobten Gott und sagten mir, wie sehr sie sich freuten, mich zu sehen und mich im Himmel begrüßen zu können, wo ich nun an ihrer Gemeinschaft teilhaben würde.

				In diesem Augenblick entdeckte ich zwei meiner Lehrer, die mich sehr gemocht und mit mir immer über Jesus geredet hatten. Wie ich mich so inmitten dieser Schar von Menschen bewegte, fiel mir die große Altersspanne auf. Alt und jung waren vertreten und alle Altersgruppen dazwischen. Viele der Anwesenden hatten sich in ihrem irdischen Leben überhaupt nicht gekannt, doch sie alle hatten mein Leben auf die eine oder andere Weise beeinflusst. Obwohl sie sich auf der Erde nicht begegnet waren, hier kannten sie einander offenbar.

				Ich versuche irgendwie mit irdischen Begriffen die unbeschreibliche Freude, die Erregung, die Wärme und das uneingeschränkte Glücksgefühl zu beschreiben, das an jenem Ort herrschte, aber ich merke, wie unzureichend meine Worte sind. Von allen Seiten wurde ich beständig umarmt, berührt und angesprochen. Alle lachten und lobten Gott. Dies schien eine ganze Weile anzudauern, doch es wurde mir auch nicht nur für einen Moment zu viel.

				Mein Vater ist eines von 11 Geschwistern. Einige seiner Brüder und Schwestern hatten bis zu 13 Kinder. Als ich noch Kind war, waren unsere Familientreffen so groß, dass wir in Monticello (Arkansas) dafür gleich einen ganzen Stadtpark mieten mussten. Wir Pipers zeigen unsere Zuneigung gerne. Wenn wir zusammenkommen, werden immer viele Umarmungen und Küsse ausgetauscht, und doch war keines dieser irdischen Familientreffen auch nur ansatzweise mit jener wunderbaren Zusammenkunft vor dem Himmelstor zu vergleichen.

				Einige von denen, die seinerzeit in Monticello dabei gewesen waren, begrüßten mich auch hier am Himmelstor. Es gab vieles, das am Himmel besonders war, doch ganz ohne Zweifel war dies hier das größte Familientreffen, das ich jemals erlebt hatte.

				Alles, was dort auf mich eindrang, war ein einziges Festmahl für die Sinne. Niemals war ich je so liebevoll umarmt worden oder hatte eine solch unbändige Schönheit gesehen. Das Licht und die Gestalt der Dinge dort, sind für unsere irdischen Maßstäbe kaum zu fassen. Ich war von einem warmen, strahlenden Licht eingehüllt. Und als ich mich umschaute, konnte ich die betörenden Farben kaum fassen, die ich dort sah. Die Farbtöne und die Leuchtkraft der Farben übertrafen alles, was ich bis dahin jemals gesehen hatte.

				Die erhöhte Wahrnehmungsfähigkeit meiner Sinne bewirkte, dass ich das Gefühl hatte, noch nie zuvor etwas gesehen zu haben, das so real war. Ich erinnere mich nicht, dort irgendetwas gegessen oder getrunken zu haben, aber ich bin mir sicher, dass es unvergleichlich viel intensiver geschmeckt hätte als alles, was ich auf der Erde je zu mir genommen habe. Am treffendsten lässt es sich vielleicht beschreiben, wenn ich sage, wir waren in einer anderen Dimension. Niemals in meinem ganzen Leben habe ich mich je so lebendig gefühlt, wie dort, selbst in meinen glücklichsten Momenten nicht. Völlig sprachlos stand ich vor dieser Menge von Menschen, die mich liebten, und versuchte alles in mich aufzunehmen. Wieder und wieder hörte ich, wie sehr sich alle darüber freuten, mich zu sehen, und wie glücklich sie darüber waren, mich nun bei sich zu haben. Ich bin mir gar nicht sicher, ob sie es so wörtlich gesagt haben, aber ich wusste, dass sie auf mich gewartet hatten. Dabei war mir natürlich bewusst, dass es im Himmel keinerlei Zeitgefühl gibt.

				Ich betrachtete noch einmal die Gesichter eines jeden einzelnen, und es wurde mir bewusst, dass sie alle in irgendeiner Weise dazu beigetragen hatten, dass ich Christ geworden bin, oder dass sie mich doch zumindest auf meinem Weg im Glauben ermutigt hatten. Jeder von ihnen hatte mich irgendwie positiv beeinflusst. Alle hatten mir wichtige geistliche Impulse gegeben und mich als Jünger Jesu ein Stück vorangebracht. Ich wusste – auch dies ist wieder ein Sachverhalt, der mir dort einfach klar wurde, ohne dass ich verstand, wie ich zu dieser Einsicht gekommen war – dem Einfluss dieser Menschen hatte ich es zu verdanken, dass ich nun mit ihnen zusammen im Himmel war.

				Es war freilich keine Rede davon, was sie für mich getan hatten. Unsere Gespräche kreisten darum, wie sehr sich alle freuten, dass ich hier war, und wie glücklich sie waren, mich zu sehen.

				Ich war vollkommen überwältigt und wusste nicht, wie ich auf ihren warmen Empfang reagieren sollte. „Ich bin froh, bei euch zu sein“, sagte ich, und selbst diese Worte konnten meine übergroße Freude nicht beschreiben, von all diesen lieben Menschen umringt zu sein.

				
				Wie ich nun so ihr strahlendes Gesicht anschaute, wurde mir bewusst, dass Alter im Himmel keine Rolle spielt.


				Es war mir überhaupt nicht bewusst, dass ich etwas verloren hatte, und ich spürte kein Bedauern darüber, dass ich meine Familie und meinen Besitz hatte zurücklassen müssen. Es war so, als hätte Gott alles Negative und Betrübliche aus meinem Bewusstsein ausgelöscht. Ich konnte mich einfach nur freuen, mit all diesen wunderbaren Menschen vereint zu sein.

				Sie sahen genauso aus, wie ich sie früher gekannt hatte, obwohl sie hier von einem Strahlen und einer Freude erfüllt waren, die sie auf der Erde nie besessen hatten.

				Meine Urgroßmutter, Hattie Mann, war eine Indianerin. Als Kind hatte ich sie nur mit ihrer schweren Osteoporose gekannt. Ihr Kopf und ihre Schultern waren weit nach vorne gebeugt gewesen, sodass sie immer ein buckliges Aussehen gehabt hatte. Vor allem hatte sie auch immer ein extrem faltiges Gesicht gehabt. Ein weiteres Detail, an das ich mich noch gut erinnere, ist ihr Gebiss, das sie jedoch nur selten trug. Als sie mich hier im Himmel anlächelte, da hatte sie strahlend weiße Zähne. Ich wusste, dass dies ihre eigenen waren, und ihr Lächeln war das schönste, das ich je gesehen hatte.

				
				Noch heute, viele Jahre später, schließe ich manchmal meine Augen und dann stehen sie wieder vor mir – diese wunderschönen Gesichter, mit ihrem strahlenden Lächeln.


				Dann fiel mir auf, dass sie auch nicht mehr gebeugt war. Sie stand vollkommen aufrecht da, und alle Falten und Furchen waren aus ihrem Gesicht verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Alter sie einmal so ausgesehen hatte. Diese Frage kam mir erst gar nicht. Wie ich nun so ihr strahlendes Gesicht anschaute, wurde mir bewusst, dass Alter im Himmel keine Rolle spielt.

				Alter ist ein sichtbares Zeichen der Zeit, und an jenem Ort gibt es keine Zeit. Alle Leute, die mir dort begegneten, waren so alt, wie sie zu dem Zeitpunkt waren, als ich sie zum letzten Mal gesehen hatte. Lediglich die Schäden, die das Leben auf dieser Erde an ihnen hinterlassen hatte, waren verschwunden. Auch wenn einige ihrer Züge auf der Erde nicht unbedingt als attraktiv gegolten hatten – im Himmel waren sie alle vollkommen, strahlend schön und herrlich anzuschauen.

				Noch heute, viele Jahre später, schließe ich manchmal meine Augen und dann stehen sie wieder vor mir – diese wunderschönen Gesichter, mit ihrem strahlenden Lächeln, die mich mit einer so unbeschreiblichen Wärme und Freundlichkeit begrüßt haben, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Mit ihnen zusammen sein zu können, war ein heiliger Moment. Diese Erfahrung erfüllt mich mit einer großen Hoffnung, die für mich enorm bedeutungsvoll ist.

				Als ich in den Himmel kam, sah ich sie sofort vor mir. Sie kamen auf mich zu und umarmten mich. Wohin ich auch schaute, von allen Seiten kamen Menschen herbeigeeilt, die mir auf der Erde sehr viel bedeutet hatten, und denen ich sehr viel bedeutet habe. Sie umringten mich und machten Platz, damit jeder die Möglichkeit hatte, mich im Himmel willkommen zu heißen.

				Ich fühlte mich geliebt, wie nie zuvor in meinem Leben. Sie sprachen es nicht aus, dass sie mich liebten. Ich erinnere mich noch nicht einmal mehr daran, was sie genau sagten, doch in dem Moment, da sie mich anschauten, wusste ich, was die Bibel mit vollkommener Liebe meint. Alle, die mich dort umringten, strahlten diese aus.

				Ich konnte mich gar nicht satt sehen, und ich saugte ihre Liebe zu mir förmlich in mich auf. Irgendwann schaute ich mich um, und der Anblick überwältigte mich einfach. Alles war von einer bestechenden Intensität. Aus dem Tor, das gar nicht weit entfernt vor uns lag, drang ein strahlendes Licht nach draußen. Es war dieses Licht, das uns hier draußen mit einem unbeschreiblichen Leuchten umstrahlte. Als ich meinen Blick von den Gesichtern der Leute abwendete, die mich umringten, bemerkte ich, dass alles um mich herum mit einer bestehenden Intensität strahlte. Worte reichen nicht aus, um den Anblick zu beschreiben, weil unsere menschlichen Begriffe das Staunen und das Gefühl, etwas völlig Unfassbares zu erleben, einfach nicht zu fassen vermögen.

				Alles, was ich dort sah, leuchtete mit einer unsagbaren Intensität. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber irgendwann fingen wir an, uns langsam auf das Licht zu zu bewegen. Niemand forderte uns dazu auf, doch wir alle fingen gleichzeitig an, in diese Richtung zu gehen. Als ich nach vorne schaute, schien alles größer zu werden. Es war, als würden wir einen sanften Hügel hinaufgehen, der einfach nicht aufhören wollte. Ich hatte eigentlich erwartet, dass hinter diesem Tor auch irgendwo noch eine Spur von Dunkelheit zu sehen sein müsste, doch so weit ich blicken konnte, sah ich nichts als intensives, strahlendes Licht.

				Im Unterschied dazu verblasste selbst das eindrucksvolle Licht, das ich an meinen Freunden sah. Je heller das strahlende Licht vor uns wurde, desto fahler und farbloser wirkten sie. Seine Leuchtkraft schien mit jedem Schritt zuzunehmen. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es überhaupt noch betörender werden sollte, und doch nahm es immer mehr zu. Es war so, als würde man aus einem dunklen Raum in die helle Mittagssonne hinaustreten. Die Tür geht auf, und das strahlende Licht schlägt uns ins Gesicht, sodass wir für einen Moment völlig geblendet sind.

				Ich war zwar nicht geblendet, aber ich war vollkommen perplex, dass der Glanz und die Intensität des Lichtes immer noch zunehmen konnten. So sonderbar es scheint, und obwohl alles schon so strahlend hell war, wurde es doch mit jedem Schritt, den ich auf dieses Licht zuging, immer betörender. Je weiter ich kam, desto heller wurde das Licht. Das Licht umfing mich, und ich hatte das Gefühl, als würde ich in die Gegenwart Gottes hineingeleitet. Im Unterschied zu meinen irdischen Augen, die sich erst langsam an Licht oder Dunkelheit gewöhnen müssen, sahen meine himmlischen Augen alles ganz klar und ohne jegliche Anstrengung. Im Himmel sind unsere Sinnesleistungen ins Unermessliche gesteigert, damit wir alles um uns herum in uns aufnehmen können. Welch ein Fest für die Sinne!

				Eine heilige Ehrfurcht überkam mich, als ich mich dem Tor näherte. Ich hatte keine Ahnung, was mich dahinter erwarten würde, aber ich spürte, dass mit jedem Schritt, den ich tat, alles immer wunderbarer wurde. Auf einmal nahm ich die Musik wahr.

			

		

	



		
			
				

				Die Musik des Himmels

				Dann sah und hörte ich Tausende und Abertausende von Engeln, eine unübersehbare Zahl.

				Sie standen rund um den Thron und die vier mächtigen Gestalten und die Ältesten 12 und riefen mit lauter Stimme ...

				Offenbarung 5,11

			

		

	



		
			
				
				Ich hörte die Musik jedoch nicht nur, es schien vielmehr so, als wäre ich selbst Teil der Musik.


			

		

	



		
			
				

				Als kleiner Junge spielte ich viel draußen auf den Wiesen und im Wald. Wenn ich so durch das hüfthohe, trockene Gras streifte, kam es oft vor, dass ich versehentlich ein Gelege von Vögeln aufscheuchte, die am Boden nisteten. Sie flogen dann ganz plötzlich mit lautem Flattern davon.

				Von allem, was ich im Himmel erlebt habe, ist mir das, was ich dort hörte, am lebendigsten in Erinnerung geblieben. Ich kann es nur als ein heiliges Flattern von Flügeln beschreiben.

				Um jedoch der Wirkung auch nur annähernd gerecht zu werden, die dieses himmlische Geräusch hatte, müsste man das Geräusch von schlagenden Flügeln vieltausendfach verstärken.

				Es war der schönste und angenehmste Klang, der mir jemals zu Ohren gekommen ist, und er hielt beständig an, wie ein Lied, das nie aufhört. Ich war völlig hingerissen und hätte diesen Klang am liebsten immer weitergehört. Dabei hörte ich die Musik jedoch nicht nur, es schien vielmehr so, als wäre ich selbst Teil der Musik, die in mir und durch mich hindurch erklang. Ich stand einfach nur da, ohne einen Laut von mir zu geben, und dennoch hatte ich das Gefühl, mitzuschwingen.

				So sehr ich mir der freudigen Klänge bewusst war, die ich da hörte, lenkten sie mich doch nicht von meinem Ziel ab. Ich hatte das Gefühl, als ob alles in mir in dieses himmlische Konzert einstimmte, und zugleich war ich konzentriert und vollkommen aufnahmefähig, für alles, was um mich herum vor sich ging.

				Ich bekam die Quelle dieser Geräusche nie zu Gesicht. Mir war jedoch so, als wäre sie direkt über mir, aber ich schaute nicht nach oben. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich es nicht tat. Vielleicht lag es daran, dass die Leute um mich herum mich ganz und gar eingenommen hatten, oder meine Sinne waren einfach so überwältigt, von all den Dingen, die ich wahrnahm, dass ich alles zugleich in mich aufsog. Ich stellte keine Fragen – auch mir selbst nicht. Alles war einfach ganz und gar vollkommen. Ich spürte, dass ich alles wusste, und dass ich es nicht nötig hatte, irgendwelche Fragen zu stellen.

				Ich war von der gewaltigen Zahl von Geräuschen, die ich hörte, so erfüllt, dass es mir schwer fällt, sie zu beschreiben. Am erstaunlichsten war jedoch das Rauschen der Engelsflügel. Ich konnte sie zwar nicht sehen, doch das Geräusch, das sie machten, war wie eine Melodie voller Anmut und Heiligkeit, die immer wieder in unendlichen Variationen erklang. Das Rauschen erschien mir wie eine Form des Lobpreises, der nie aufhörte. Als ich es hörte, wusste ich sofort, was es war.

				Und dann war da noch ein weiterer Klang, der bis heute unter allen Wahrnehmungen, die im Himmel auf mich eindrangen, besonders hervorsticht. Ich möchte es hier einmal als Musik bezeichnen, aber es ist doch mit nichts zu vergleichen, was ich auf der Erde jemals gehört habe oder mir hier auch nur vorstellen könnte. Die ganze Atmosphäre war von Anbetungsmusik erfüllt. Die immer gleich bleibende Intensität und die stets neuen Variationen dieser Klänge waren für mich einfach überwältigend.

						
		Kirchenlieder, moderne Lobpreislieder und alte Hymnen klangen mir in den Ohren.


				Die Anbetung nahm einfach kein Ende, doch was mich am meisten faszinierte, war die Tatsache, dass hier hunderte von Liedern zugleich gesungen wurden, die allesamt Gott verherrlichten. Wie ich mich so dem großen herrlichen Tor näherte, hörte ich das Singen überall um mich herum, und es wurde mir klar, dass jede einzelne Stimme Gott anbetete. Ich spreche hier von Stimmen, doch in Wirklichkeit war es mehr als das. Einige der Stimmen klangen so, als ob die Musik von Instrumenten stammte, aber ich war mir nicht ganz sicher – es war mir im Grunde genommen auch gar nicht wichtig. Alles war vom Lobpreis Gottes erfüllt, doch diese Töne und Melodien hatte ich noch nie zuvor gehört.

				„Halleluja!“ „Lobt ihn!“ „Ehre sei Gott!“ „Preis sei dem König!“ Dies waren einige der Wortfragmente, die ich aus der Musik heraushören konnte. Ich weiß nicht, ob sie von Engeln kamen oder von Menschen. Ich war so tief berührt und von der himmlischen Stimmung ergriffen, dass ich gar nicht weiter um mich herum schaute. Mein Herz war von einer Freude erfüllt, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte. Und obwohl ich an diesem Lobgesang nicht beteiligt war, hatte ich doch das Gefühl, dass mein Herz in diese überschwängliche Freude mit einstimmte.

				Wenn wir hier auf Erden zur selben Zeit verschiedene CDs mit Anbetungsmusik abspielen würden, dann erhielten wir eine unerträgliche Kakofonie von Klängen, die uns vollkommen verrückt machen würde. Dies hier jedoch war etwas ganz anderes. Jeder Ton verband sich harmonisch mit dem Ganzen, und alle Stimmen und Instrumente passten perfekt zueinander.

				So sonderbar es klingen mag, ich konnte die einzelnen Melodien klar auseinander halten. Es schien so, als ob jedes dieser Anbetungslieder, die ich auf dem Weg zum Tor hörte, für mich bestimmt war.

				Inmitten dieser Musik konnte ich viele der alten Kirchenlieder erkennen, die ich in meinem Leben immer wieder gesungen hatte – ebenso wie hunderte von Liedern, denen ich noch nie zuvor begegnet war. Kirchenlieder, moderne Lobpreislieder und alte Hymnen klangen mir in den Ohren und erfüllten mich nicht nur mit einem tiefen Frieden, sondern mit dem erhebendsten Gefühl der Freude, das ich je empfunden habe.

				Als ich vor dem Tor stand, dachte ich gar nicht weiter darüber nach, doch später wurde mir bewusst, dass ich gar keine Lieder hörte, die vom Kreuz Jesu handeln – wie zum Beispiel The Old Rugged Cross (Das alte Kreuz aus rauem Holz) oder The Nail-Scarred Hand (Die Hand mit den Nägelmalen). Keine der Hymnen, die an diesem Ort die Lüfte erfüllten, handelte vom Opfertod Jesu. Ich hörte kein einziges Trauerlied, und ich wusste einfach instinktiv, dass es solche Lieder im Himmel nicht gab. Woher auch? Alles, was ich hörte, waren Loblieder auf die Herrschaft Christi als König der Könige, freudige Anbetungsgesänge, die besingen, wie wunderbar er ist, und was er für uns getan hat.

				Die himmlischen Klänge übertrafen alles, was ich bis dahin je gehört hatte. Es war mir nicht möglich, auszumachen, wie viele Lieder dort zugleich erklangen. Es mochten gut und gerne einige tausend gewesen sein. Dennoch war es überhaupt nicht chaotisch, weil ich die Fähigkeit besaß, jede einzelne Melodie herauszuhören und den Text zu verstehen.

				
				Die Klänge sind mir die liebste Erinnerung geblieben, und manchmal denke ich, dass ich es kaum erwarten kann, sie wieder mit eigenen Ohren zu hören.


				Ich war von der wunderbaren Musik ganz und gar ergriffen. Obwohl ich in meinem Leben nie eine schöne Singstimme besessen hatte, wusste ich doch, dass ich hier in der Lage war, wunderbar melodisch zu singen und die Töne perfekt zu treffen, so wie die zahllosen Stimmen und Instrumente, die an diesem Ort die Lüfte erfüllten.

				Noch heute, da ich wieder auf der Erde bin, höre ich manchmal einen schwachen Nachhall dieser Musik. Wenn ich besonders müde bin und mit geschlossenen Augen im Bett liege, dann kommt es vor, dass ich beim Hinüberdriften in den Schlaf das Echo dieser Klänge des Himmels in mir höre. In diesem Moment erlebe 
ich immer einen tiefen Frieden, egal, was für 
einen schwierigen Tag ich auch hinter mir haben mag. Bis heute habe ich gelegentlich Flashbacks, auch wenn sie ein wenig anders sind als 
das, was man gemeinhin als Flashbacks bezeichnet. Mir kommen eher die Klänge wieder ins Bewusstsein als die Dinge, die ich gesehen habe.

				Ich habe viel über die Bedeutung dieser himmlischen Musik nachgedacht, und es ist schon ziemlich erstaunlich. Eigentlich hätte ich erwartet, dass mir andere Dinge stärker im Gedächtnis haften bleiben würden: Einer der vielen überwältigenden visuellen Eindrücke etwa, oder die liebevolle Umarmung einer geliebten Person. Dennoch sind mir die Klänge die liebste Erinnerung geblieben, und manchmal denke ich, dass ich es kaum erwarten kann, sie wieder mit eigenen Ohren zu hören. Darauf freue ich mich ganz besonders. Ich möchte alle, die mir dort begegnet sind, wieder sehen, aber ich weiß ja, dass ich in Ewigkeit mit ihnen vereint sein werde. Ich möchte alles erleben, was der Himmel mir bietet, doch vor allem möchte ich die Musik wieder hören, die dort unaufhörlich erklingt.

				Ich weiß natürlich nicht, was im Herzen Gottes vorgeht, aber ich empfinde eine große Freude bei dem Gedanken, dass er beständig in den Genuss dieser anhaltenden Anbetung kommt.

				* * *

				In diesen Minuten – in denen ich jegliches Zeitgefühl verloren hatte – wurde ich von anderen Menschen berührt, und ihre warmher-
zigen Umarmungen waren absolut real für mich. Ich sah Farben, wie ich sie zu Lebzeiten nie für möglich gehalten hätte. Niemals habe ich mich je lebendiger gefühlt als in diesem Augenblick.

				Ich war zu Hause; dort gehörte ich hin. An diesem Ort wollte ich sein, mehr als ich jemals irgendwo auf der Erde hatte sein wollen. Die Zeit war nicht mehr, und ich lebte einfach in 
der Gegenwart. Alle Sorgen, Ängste und Bedenken waren verschwunden. Ich war völlig be-dürfnislos und fühlte mich vollkommen glücklich.

				
				„Den Körper zu verlassen, heißt, beim Herrn zu sein, zusammen mit allen, die ihn kennen und lieben.“ Dies habe ich schon immer geglaubt, und heute glaube ich es umso mehr.


				* * *

				Es ist ein wenig frustrierend, beschreiben zu wollen, wie der Himmel tatsächlich gewesen ist. Ich finde einfach keine geeigneten Worte, die auch nur annähernd ausdrücken könnten, wie es dort aussah, was ich hörte, und wie es sich anfühlte, dort zu sein. Es war einfach vollkommen. Ich wusste, dass ich keinerlei Bedürfnisse hatte und auch nie mehr irgendwelche Bedürfnisse haben würde. Ich dachte kein einziges Mal an die Erde oder an die Menschen, die ich dort hatte zurücklassen müssen.

				Gott bekam ich nicht zu sehen. Obwohl ich wusste, dass Gott da war, sah ich doch niemals irgendeine Erscheinung oder ein leuchtend helles Licht, das auf Gottes Gegenwart hingedeutet hätte. Ich habe auch schon von Leuten gehört, die durch das Tor hineingingen und anschließend wieder herauskamen, aber ich selbst habe dies so nicht erlebt.

				Ich sah lediglich ein helles Leuchten. Ich blickte zum Tor hinein und spürte in mir ein großes Verlangen nach dem, was sich dahinter verbarg. Es war kein ungeduldiges Drängen, sondern vielmehr eine vollkommene innere Offenheit, die aus einem tiefen Gefühl der Befriedigung heraus resultierte – einer Bereitschaft, die Gnade und Freude des Himmels nun voll und ganz zu erleben.

				Das einzige, was mir zu diesem Aspekt meiner Erfahrung im Himmel einfällt, ist dieses: Wenn ich Gott wirklich gesehen hätte, dann hätte ich sicherlich nie mehr zurückkommen wollen. Ich bin der tiefen Überzeugung, dass niemand, der einmal in der Gegenwart Gottes gewesen ist, sie je wieder verlassen will, denn ohne diese Gegenwart muss alles andere leer und sinnlos anmuten.

				Für mich war schon das, was ich vor dem Tor erlebt habe, über alle Maßen erstaunlich und wunderbar. Es war ein Vorgeschmack auf die Freude, die wir in der Gegenwart Gottes erleben werden, und meine Worte reichen nicht aus, um diese Erfahrung zu beschreiben.

				Als Pastor habe ich bereits an vielen Särgen gestanden. Ich habe unzählige Beerdigungen abgehalten und dabei gesagt: „Den Körper zu verlassen, heißt, beim Herrn zu sein, zusammen mit allen, die ihn kennen und lieben.“ Dies habe ich schon immer geglaubt, und heute glaube ich es umso mehr.

				* * *

				Nach einer Weile (ich greife wieder auf menschliche Begriffe zurück), begannen wir, alle miteinander direkt zum Tor zu gehen. Niemand sagte es, doch ich wusste einfach, dass Gott mir all diese Menschen entgegengeschickt hatte, um mich ins Himmelstor hineinzugeleiten.

				Direkt über den Köpfen meines Empfangskomitees erhob sich ein gewaltiges Tor. Die Mauer erstreckte sich nach beiden Seiten so weit das Auge reichte. Besonders verblüffend fand ich, dass der eigentliche Eingang im Vergleich zu der massiven Torarchitektur recht klein war. Ich schaute nach beiden Seiten, um zu sehen, wo die Mauer endete, doch es war kein Ende zu erkennen. Ich schaute nach oben, und auch über mir schien sich die Mauer bis ins Unendliche zu erstrecken.

				Eines überraschte mich: Wann immer ich auf der Erde an den Himmel gedacht hatte, hatte ich erwartet, dass ich irgendwann einmal ein Perlentor durchschreiten würde, weil die Bibel von Toren aus Perlen spricht. Dieses Tor war zwar nicht aus Perlen gemacht, aber es schimmerte wie eine Perle – irisierend wäre vielleicht das treffende Wort. Es schien so, als hätte jemand Perlmuttglasur darüber gegossen, sodass das Tor leuchtete und schimmerte.

				Ich hielt einen Moment lang inne und betrachtete die herrlichen Farbtöne mit ihren vielfach schimmernden Farbverläufen. Ihr Leuchten war einfach betörend, und ich hätte gerne noch länger dort verweilt, doch ich folgte dem Zug, der mich scheinbar in die Gegenwart Gottes begleitete.

				Unmittelbar vor dem Tor blieb ich noch einmal stehen und erblickte, was hinter dem Tor lag. Dort sah ich eine Stadt mit gepflasterten Straßen, die zu meinem großen Erstaunen aus purem Gold bestanden. Können Sie sich eine Straße vorstellen, die aus goldenen Pflastersteinen besteht? Dies kommt dem, was ich dort im Inneren der Stadt erblickte, sehr nahe.

				
				Je näher wir kamen, desto intensiver und lebendiger wurde alles.


				Alles, was ich sah, war strahlend hell. Es waren die hellsten Farben, die ich je gesehen hatte. Sie strahlten so sehr, dass kein Mensch auf der Erde ihre Helligkeit ertragen könnte. 

				In dieser eindrucksvollen Szene ging ich weiter auf das Tor zu und erwartete, dass ich es jeden Augenblick durchschreiten würde. Meine Freunde und Verwandten waren alle vor mir. Sie riefen mir zu und drängten mich, ich solle doch mit ihnen kommen.

				Dann wechselte die Szene. Meine Begleiter waren nun nicht mehr vor mir, sondern neben mir. Ich spürte, dass sie an meiner Seite sein wollten, während ich das irisierende Tor durchschritt.

				Manchmal werde ich von Leuten gefragt: „Wie hast du dich denn dort fortbewegt? Bist du geschwebt?“ Ich weiß es nicht. Ich habe mich einfach zusammen mit den Leuten, die mir zur Begrüßung entgegengekommen waren, auf das Tor zu bewegt. Während wir uns gemeinsam dem Tor näherten, wurde die Musik lauter und sogar noch lebendiger. Es war ein wenig so, als würde man sich langsam einer grandiosen Veranstaltung nähern, die man bislang nur von weitem gesehen hat und deren Lärm man schon von weit her hört. Je näher wir kamen, desto intensiver und lebendiger wurde alles. Als wir am Tor angekommen waren, schienen meine Sinne noch einmal ein Stück empfindsamer zu werden, und ich fühlte mich, wie in einem Rausch tiefster Beglückung.

				Kurz bevor ich das Tor durchschritt, hielt ich noch einen Moment lang inne – ich weiß auch nicht mehr warum. Ich war voller Spannung und konnte es kaum erwarten, einzutreten. Ich wusste, dass drinnen alles noch wunderbarer sein würde als die Dinge, die ich bis dahin erlebt hatte. Ich stand kurz vor der Erfüllung eines Traumes, der das Herz eines jeden Menschen erfüllt. Ich war im Himmel und war im Begriff, das Perlentor zu durchschreiten.

				In diesem kurzen Moment des Innehaltens änderte sich noch etwas. Nun hörte ich die Musik und die vielen tausend Stimmen, die Gott anbeteten, nicht mehr nur, sondern ich war selbst Teil des Chores. Ich gehörte dazu, und ich war darin aufgegangen. Ich war an jenem Ort angekommen, nach dem ich mich so lange gesehnt hatte; ich verweilte noch einen Augenblick, um den Anblick in mich aufzunehmen, bevor ich durch das Tor eintrat.

				Auf einmal jedoch, so plötzlich, wie ich vor dem Tor des Himmels angelangt war, verließ ich es wieder.

			

		

	



		
			
				

				Vom Himmel auf die Erde

				Und muss ich auch durchs finstere Tal – ich fürchte kein Unheil!

				Du, Herr, bist ja bei mir; du schützt mich und du führst mich, das macht mir Mut.

				Psalm 23,4

			

		

	



		
			
				

				Das Rettungspersonal stellte gleich nach seiner Ankunft am Unfallort meinen Tod fest. Sie kamen zu dem Schluss, dass ich auf der Stelle tot gewesen sein musste. Laut Polizeibericht ereignete sich die Kollision gegen 11:45 Uhr. Nachdem sie meinen Tod festgestellt hatten, waren die Sanitäter so sehr mit den anderen Verletzten beschäftigt, dass es 13:15 Uhr wurde, bis sie schließlich so weit waren, mich aus dem Wrack bergen zu können. Wieder prüften sie meinen Puls.

				Ich war noch immer tot.

				Das Gesetz schreibt vor, dass ich erst offiziell für tot erklärt werden musste, bevor mein Leichnam von der Unfallstelle abtransportiert werden konnte. So lange ich jedoch nicht für tot erklärt war, musste ich mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht werden. In diesem Landkreis gab es keinen Gerichtsmediziner, doch später erfuhr ich, dass auch ein Richter mich für tot hätte erklären dürfen. 

				Sowohl aus dem Gefängnis als auch aus Huntsville selbst waren Rettungswagen zum Unfallort gekommen. Bis auf einen fuhren sie alle wieder ab, ohne einen Patienten mitzunehmen. Schließlich machte sich auch der letzte von ihnen zur Abfahrt bereit. Wie ich den Hergang der Dinge rekonstruierte, hatte offenbar jemand veranlasst, dass ich später mit einem neutral aussehenden Fahrzeug zum Leichenschauhaus gebracht werden sollte.

								
Ein Umstand, der die Dinge
sehr beschleunigte, war die Tatsache, dass die beiden Gefängniswärter in ihrem Begleitfahrzeug sofort per Funk aus dem nahe gelegenen Gefängnis Hilfe herbeiholen konnten.


				Doch zunächst musste die angeforderte Stahlschere zum Einsatz kommen, um mich aus dem völlig zerquetschten Unfallwrack herauszuschneiden. Da ich ja bereits tot war, schien jedoch keine Eile geboten. Deshalb bestand das Hauptanliegen der Rettungskräfte zunächst darin, die Brücke so schnell wie möglich wieder für den Verkehr frei zu bekommen. 

				Der LKW hatte mich schräg von vorne erwischt und mein Fahrzeug quer überrollt. Dabei war das Dach eingedrückt worden. Das Armaturenbrett war ebenfalls heruntergedrückt worden und hatte mein rechtes Bein zerquetscht. Mein linkes Bein war an zwei Stellen zertrümmert und befand sich zwischen dem Fahrersitz und dem Armaturenbrett. Mein linker Arm war nach hinten ausgerenkt und hing über dem Sitz. Ich war noch immer angeschnallt – gerade eben so.

				Vor dem Unfall hatte ich das Steuerrad mit der rechten Hand gehalten und den linken Ellbogen auf der Fahrertüre aufgestützt. Später erfuhr ich, dass die großen Unterarmknochen völlig zermalmt waren; mein Unterarm war nur noch eine Masse Fleisch, die meine Hand mit dem übrigen Körper verband. Das gleiche galt auch für mein linkes Bein. Oberhalb meines Knies befand sich noch ein Stück intaktes Gewebe, durch das Unterschenkel und Fuß mit Blut versorgt wurden. Zehn Zentimeter meines Oberschenkelknochens fehlten und wurden überhaupt nie gefunden. Die Ärzte können sich medizinisch nicht erklären, wie es möglich ist, dass ich nicht verblutet bin.

				Alles war voller Glassplitter und Blut. Auch in meinem Gesicht steckten zahlreiche Glassplitter. Das Lenkrad war mir in die Brust gerammt. Blut rann mir aus Augen und Ohren sowie aus der Nase.

				Schon der erste Anblick machte den Rettungssanitätern deutlich, dass ich ein massives Schädeltrauma und schwere innere Verletzungen erlitten hatte. Nachdem sie keinen Puls hatten feststellen können, deckten sie das zerstörte Wagendach samt den Fensteröffnungen mit einer wasserdichten Plane zu. Sie unternahmen zunächst keinen Versuch, mich von der Stelle zu bewegen oder aus dem Fahrzeug zu holen. Sie hätten es ohne die Stahlschere auch gar nicht gekonnt.

				Ein Umstand, der die Dinge sehr beschleunigte, war die Tatsache, dass die beiden Gefängniswärter in ihrem Begleitfahrzeug sofort per Funk aus dem nahe gelegenen Gefängnis Hilfe herbeiholen konnten. Ansonsten hätte es viel länger gedauert, bis die ersten Retter eintrafen, weil die nächste größere Stadt ziemlich weit entfernt lag.

				Sie untersuchten die beiden anderen Unfallbeteiligten, die jedoch unverletzt waren und jegliche Behandlung ablehnten. Der Häftling, der den LKW gefahren hatte, war ebenfalls unversehrt geblieben. Sobald die Sanitäter festgestellt hatten, dass ihm nichts fehlte, nahmen sie ihn wieder mit ins Gefängnis zurück. Die Polizei hatte die Brücke komplett gesperrt und wartete darauf, dass der Krankenwagen aus der Stadt eintraf. Währenddessen staute sich der Verkehr in beiden Richtungen meilenweit zurück, vor allem in die Richtung, aus der ich gekommen war. Die Brücke war sehr schmal und bestand nur aus zwei Fahrbahnen. Selbst, wenn es den wartenden Fahrzeugen möglich gewesen wäre, zu wenden und umzukehren, hätten sie einen Umweg von sechzig bis siebzig Meilen in Kauf nehmen müssen, um den nächsten Übergang über den See zu erreichen.

						
		Als sie einen Polizisten sahen, sprach Dick ihn an: „Ich bin Pastor.

				Gibt es hier vielleicht jemanden, dem ich irgendwie helfen könnte?

				Haben Sie hier jemanden, mit dem ich beten sollte?“

		
		Dick und Anita Onerecker standen etwa einen knappen Kilometer hinter der Unfallstelle im Stau. Sie beschlossen, zu Fuß zum Unfallort zu gehen und nachzusehen, was passiert war. Die beiden hatten in Klein, nördlich von Houston, eine Gemeinde gegründet, und waren auf der Pastorenkonferenz, von der ich gerade kam, Gastredner gewesen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, dass wir uns in Trinity Pines bewusst begegnet waren. Möglich ist es. Aber ich hatte über die Jahre hinweg schon viel von Dick Onerecker gehört und diese Konferenz war das erste Mal gewesen, dass ich ihn live hatte erleben können.

				An jenem Mittwochmorgen waren die Onereckers einige Minuten vor mir aus Trinity Pines abgefahren. Für die Gegend von Houston war dies wirklich ein außergewöhnlich kalter Morgen gewesen, und so hatte Anita kurz nach der Abfahrt vorgeschlagen, dass sie noch einmal kurz anhalten könnten, um sich einen heißen Kaffee zu holen. 

				Dick hatte kurz darauf direkt am Ufer des Lake Livingston einen Anglerladen entdeckt und dort angehalten. Genau während dieser Zeit muss ich sie wohl überholt haben.

				Später schlug Dick sich oftmals die Hände vors Gesicht und meinte: „Mensch, wie oft habe ich gedacht: Das hätte auch uns treffen können. Eigentlich hätte es uns treffen müssen. Nur, weil wir angehalten haben und du uns überholt hast, hat es dich erwischt.“

				So war es also gekommen, dass, noch bevor die Onereckers die Brücke erreicht hatten, der Unfall bereits passiert war, und der Verkehr angefangen hatte, sich zu stauen. Die Leute stiegen aus ihren Autos aus, fingen an, herumzulaufen und das bisschen an Informationen auszutauschen, das sie hatten.

				Als Dick und Anita ausgestiegen waren, fragten sie gleich die anderen Autofahrer: „Wissen Sie, was da vorne los ist?“

				Es hatte sich bereits nach hinten durchgesprochen, dass ein schwerer Unfall passiert war. „Ein LKW ist mit einem Auto zusammengeprallt.“ Mehr wussten die Leute auch nicht.

				Dick und Anita standen einige Minuten herum, doch nichts rührte sich. Hinter ihnen wurde der Stau immer länger. Deshalb beschlossen sie irgendwann zwischen 12:30 Uhr und 12:45 Uhr, zur Unfallstelle zu gehen. 

				Als sie einen Polizisten sahen, sprach Dick ihn an: „Ich bin Pastor. Gibt es hier vielleicht jemanden, dem ich irgendwie helfen könnte? Haben Sie hier jemanden, mit dem ich beten sollte?“

							
	Wenn man die Bilder des zermalmten Autos sieht, dann möchte man es fast nicht für möglich halten, aber Dick schaffte es tatsächlich irgendwie, von hinten in das Wrack hineinzukriechen.

				Er begann für mich zu beten.


				Der Polizist schüttelte den Kopf. „Die Leute aus diesen beiden Autos dort drüben sind mit einem Schrecken davongekommen. Wenn Sie möchten, können Sie ja mal mit ihnen reden.“

				„Was ist denn mit dem anderen Wagen dahinten, der mit der Plane abgedeckt ist?“

				„Der Fahrer des roten Fahrzeugs ist leider verstorben“, war die Antwort des Polizisten.

				Während Dick weiter mit dem Polizisten redete, ging Anita zu den beiden anderen Unfallfahrzeugen hinüber. Sie gab dem älteren Herrn ihren Kaffee, der bis dahin nahezu unberührt geblieben war.

				Dick schilderte den Hergang der Dinge später folgendermaßen: „Ich spürte, wie Gott zu mir sprach und meinte: ‚Du musst für den Mann in dem roten Auto dort beten.‘“ 

				Dick war ein Baptistenprediger und für einen Toten zu beten, war mit seiner Theologie absolut nicht zu vereinbaren. Das kann ich doch nicht machen, dachte er deshalb bei sich. Warum sollte ich da noch hingehen und beten? Dieser Mann ist doch tot.

				Inzwischen regnete es nur noch leicht, aber es interessierte Dick nicht weiter, was um ihn herum vor sich ging. Dick starrte den Polizisten an und war sich vollkommen darüber im Klaren, dass das, was er nun sagen würde, ziemlich töricht klingen musste. Doch Gott sprach so deutlich zu ihm, dass überhaupt kein Zweifel daran bestehen konnte, was er zu tun hatte. Gott hatte ihm aufgetragen, für einen Toten zu beten. So verrückt es auch schien, war Dick sich doch ganz sicher, dass es der Heilige Geist war, der ihn dazu drängte.

				„Ich würde gerne für diesen Mann in dem roten Wagen dort beten“, meinte er schließlich zu dem Polizisten.

				„Ich sagte ja bereits, er ist tot.“

				„Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich möchte trotzdem gerne für ihn beten.“

				Der Beamte starrte ihn lange mit großen Augen an und erwiderte schließlich: „Tja also, wenn Sie meinen, dann Bitteschön. Aber ich sage Ihnen, es ist ein ziemlich schrecklicher Anblick. Der Mann ist tot, und unter der Plane sieht es chaotisch aus. Da sind überall Blut und Glassplitter, und der Körper ist völlig entstellt.“

				Dick, der damals in seinen Vierzigern war, erwiderte: „Ich war in Vietnam Sanitäter. Ich habe keine Angst vor dem Anblick von Blut.“

				„Ich möchte Sie trotzdem warnen ...“ Er stockte, und schließlich zuckte er mit den Schultern. „Tun Sie, was Sie für richtig halten, aber ich sage Ihnen: So etwas Furchtbares haben Sie noch nicht gesehen.“

				„Vielen Dank“, erwiderte Dick und ging zu dem zugedeckten Wagen.

				Wenn man die Bilder des zermalmten Autos sieht, dann möchte man es fast nicht für möglich halten, aber Dick schaffte es tatsächlich irgendwie, von hinten in das Wrack hineinzukriechen. Es war ein Wagen mit Heckklappe gewesen, doch das Heck war weggerissen. Er war noch immer mit der Folie bedeckt, und so war es in dem Auto völlig dunkel. Dick arbeitete sich von hinten an mich heran, lehnte sich über die Rückbank und legte mir die Hand auf die rechte Schulter.

				Er begann für mich zu beten. Später erzählte er: „Ich hatte einfach den Endruck, dass ich beten sollte. Ich hatte keine Ahnung, wer der Mann war und ob er Christ war. Ich wusste nur, dass Gott mir den Auftrag gegeben hatte, für ihn zu beten.“

				Während Dick für mich betete, übermannten ihn immer wieder seine Gefühle, weshalb er mehrfach in Tränen ausbrach. Hin und wieder unterbrach er seine Gebete mit Liedern, die ihm zu dieser Situation einfielen. 

				Dick glaubte nicht nur, dass Gott ihn beauftragt hatte, ganz allgemein für mich zu beten, er betete sehr spezifisch, dass Gott die äußerlich nicht sichtbaren Verletzungen heilen würde, insbesondere im Kopf und die inneren Verletzungen.

				Dies erscheint umso verrückter als Dick wusste, dass ich tot war. Nicht nur der Polizist hatte es ihm gesagt, sondern er hatte sich auch selbst davon überzeugt, dass kein Puls mehr zu tasten war. Er hatte überhaupt keine Ahnung, warum er an diesem Ort noch beten sollte, doch Gott hatte es ihm klar gesagt. Dick meinte später, er habe noch nie zuvor in seinem Leben so inständig und leidenschaftlich gebetet, und das obwohl er, wie ich später erfuhr, von Natur aus ein sehr emotionaler Mensch war.

				Dann begann er wieder, zu singen: „O what peace we often forfeit, O what endless pain we bear, all because we do not carry everything to God in prayer!“ (Wer mag sagen und ermessen, wie viel Heil verloren geht, wenn wir nicht zu ihm uns wenden und ihn suchen im Gebet!) Das einzige, woran ich mich persönlich erinnern kann, ist dieses gute alte Kirchenlied What a Friend We Have in Jesus (Welch ein Freund ist unser Jesus)*, weil ich schließlich in den Gesang mit einstimmte.

				Im ersten Augenblick, als ich mein Bewusstsein wiedererlangte, fielen mir zwei Dinge auf. Das erste war, dass ich sang – es war ein anderes Singen als die Klänge, die ich im Himmel gehört hatte. Ich hörte meine eigene Stimme, und dann bemerkte ich, dass da noch jemand war, der mit mir sang.

				Das zweite, was ich merkte, war, dass jemand meine Hand hielt. Dieser kräftige Griff war die erste körperliche Empfindung, die ich nach meiner Rückkehr auf die Erde erlebte.

				Es sollte ein ganzes Jahr vergehen, bevor ich die Bedeutung dieses Händedruckes wirklich erfassen konnte.

				* * *

				Gut ein Jahr nach meinem Unfall hatte ich das Vorrecht, meine Geschichte in Dicks Gemeinde, der First Baptist Church in Klein (Texas) zu erzählen. Seine Frau Anita war auch anwesend, ebenso wie meine eigene Familie. Da ich noch immer Beinschienen trug, brauchte ich zwei Leute, die mich stützten, während ich die Stufen hinauf zum Rednerpult ging.

					
			„Wenn nicht Dick meine Hand gehalten hat, wer war es dann?“

				Sie lächelte und meinte: „Ich denke, Sie wissen vermutlich, wer es war.“


				Ich sprach über meinen Unfall und von der Rolle die Dick bei meiner Wiederbelebung gespielt hatte. „Ich glaube, dass ich heute nur deshalb noch am Leben bin, weil Dick mich auf die Erde zurück gebetet hat“, so meinte ich. „Wenn ich an den Moment denke, an dem ich das Bewusstsein wiedererlangte, sind mir zwei Dinge in Erinnerung geblieben: zum einen, dass ich das Lied What a Friend We Have in Jesus (Welch ein Freund ist unser Jesus) gesungen habe, und zum anderen weiß ich noch, dass Dick meine Hand ergriffen und sie ganz fest gehalten hat.“

				Nach dem Gottesdienst gingen viele von uns zum Mittagessen in ein chinesisches Restaurant. Anita saß mir gegenüber, und ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich meine Wan-Tan-Suppe aß und eine wunderbare Zeit mit den Leuten aus der Gemeinde hatte.

				Während die Gespräche am Tisch hin- und hergingen, lehnte sich Anita auf einmal zu mir herüber und meinte: „Ich bin sehr dankbar für alles, was Sie heute Morgen gesagt haben.“

				„Vielen Dank ...“

				„Es gibt da aber eine Sache, wo ich Sie berichtigen muss.“

				„Ach, wirklich?“, meinte ich ziemlich perplex. „Ich habe versucht, die Dinge so genau wie möglich wiederzugeben. Ich wollte auf keinen Fall irgendetwas aufbauschen oder übertreiben. Wo stimmte denn etwas nicht?“

				„Sie sprachen davon, dass Dick zu Ihnen ins Auto geklettert sei. Und dann meinten Sie, dass er für Sie gebetet hat, während er Ihre Hand hielt.“

				„Ja, daran erinnere ich mich noch sehr gut. Ansonsten habe ich aber eine Menge Gedächtnislücken, und an das meiste erinnere ich mich nicht mehr.“ Ich hatte an jenem Morgen auch keinen Hehl daraus gemacht, dass ich mich in vielen Einzelheiten auf Informationen aus zweiter Hand stützen musste. „Aber ich habe noch sehr klar in Erinnerung, dass Dick bei mir im Auto war und mit mir gebetet hat.“

				„Das stimmt. Er war bei ihnen im Auto und betete mit Ihnen.“ Dann lehnte sie sich noch weiter zu mir herüber und meinte: „Aber Ihre Hand hat er nicht angefasst.“

				„Aber ich erinnere mich noch ganz genau daran.“

				„Es ist aber ganz ausgeschlossen. Es war rein räumlich gar nicht möglich.“

				„Aber ich weiß es doch noch ganz genau. Es ist eines der Details, an die ich mich lebhaft erinnern kann.“

				„Stellen Sie sich die Szene doch noch einmal vor. Dick lehnte sich vom Heck her über den Kofferraum und die Rückbank zu Ihnen nach vorne und legte Ihnen die Hand auf die Schulter. Sie saßen mit dem Gesicht nach vorne auf Ihrem Sitz. Ihr linker Arm war völlig zertrümmert.“

				„Ja, das stimmt.“

				„Dick meinte auch, Sie wären mit dem Oberkörper zur Seite auf den Beifahrersitz gekippt gewesen.“

				Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, was sie eben gesagt hatte. Ich nickte.

				„Ihre rechte Hand war auf dem Boden vor dem Beifahrersitz. Auch wenn das Auto mit einer Plane abgedeckt war, war es doch hell genug, dass Dick Ihre Hand erkennen konnte. Er hatte überhaupt keine Möglichkeit, danach zu greifen.“

				„Aber ... aber ...“, stotterte ich.

				„Irgendjemand hat Ihre Hand gehalten, aber Dick kann es nicht gewesen sein.“

				„Wenn es nicht Dick war, wer war es dann?“

				Sie lächelte und meinte: „Ich denke, Sie wissen vermutlich, wer es war.“

				Ich legte den Löffel aus der Hand und starrte sie einige Sekunden lang an. Ich hatte überhaupt keinen Zweifel daran, dass mir jemand die Hand gehalten hatte. Allmählich fing ich an, zu begreifen. „Ja, ich denke, ich weiß es.“

				
					
						*	„What a Friend We Have in Jesus”, Joseph Scriven, 1855. Deutsch: Welch ein Freund ist unser Jesus, Ernst Gebhardt, 1875.

					

				

			

		

	



		
			
				
				Trotz der Skepsis gegenüber solchen Berichten, die ich übrigens bis heute hege, habe ich doch meine eigene Todeserfahrung nie in Zweifel gezogen. 

		
	

		

	



		
			
				

				Die Fragen nach dem Warum

				Jetzt sehen wir nur ein unklares Bild

				wie in einem trüben Spiegel; dann aber schauen wir Gott von Angesicht.

				Jetzt kennen wir Gott nur unvollkommen; dann aber werden wir Gott völlig kennen, so wie er uns jetzt schon kennt.

				1. Korinther 13,12

			

		

	



		
			
				
				Besonders bedeutsam scheint mir zu sein, dass diejenigen, die solche Erfahrungen gemacht hatten, nachhaltige Persönlichkeitsveränderungen zeigten. 

				Sie … waren barmherziger, freigiebiger und praktizierten mehr Nächstenliebe.

			

			

		

	



		
			
				

				Ich habe schon oft Leute im Fernsehen gesehen, die von sich sagen, sie hätten Nahtoderfahrungen gemacht. Ich muss gestehen, dass solche Berichte mich immer wieder faszinieren, aber auf der anderen Seite bin ich auch skeptisch. Ich bin sogar sehr skeptisch. Wenn ich solche Leute höre, dann frage ich mich oft, ob das, was sie da erlebt haben, nicht einfach eine Fehlschaltung ihres Gehirns gewesen ist. Vielleicht gab es ja auch zu diesem Thema bestimmte Wissensfragmente in ihrem Gedächtnis, die sie nacherlebt haben. Ich zweifele nicht an ihrer Ernsthaftigkeit. Die Betreffenden wollten die Dinge wirklich glauben, von denen sie da erzählten.

				Ich habe viele Talkshows gesehen und Berichte über Unfallopfer gelesen, die gestorben und dann wiederbelebt worden waren. Die Berichte über die Dinge, die sie erlebt hatten, schienen mir oft wie einstudiert, und wiesen so viele Ähnlichkeiten auf, als hätte einer sich am anderen orientiert. Eine Person behauptete sogar, sie sei insgesamt 24 Stunden lang tot gewesen. Sie hat ein Buch darüber geschrieben, in dem sie erzählt, sie hätte während dieser Zeit mit Adam und Eva gesprochen. Dabei lässt sich einiges von dem, was diese ersten Menschen gesagt haben sollen, noch nicht einmal mit der Bibel vereinbaren.

				Trotz der Skepsis gegenüber solchen Berichten, die ich übrigens bis heute hege, habe ich doch meine eigene Todeserfahrung nie in Zweifel gezogen. Sie war für mein ganzes weiteres Leben so prägend, dass ich mit niemandem darüber sprechen konnte, bis David Gentiles mir die Dinge schließlich zwei Jahre danach entwunden hat. 

				Im Laufe der Jahre habe ich mich immer wieder mit Forschungsergebnissen zum Thema Nahtoderfahrungen beschäftigt und darüber nachgedacht.

				So veröffentlichte die Zeitschrift Lancet, das Fachorgan der British Medical Society im Dezember 2001 Forschungsergebnisse zu diesem Thema. Die meisten medizinischen Experten und andere Fachwissenschaftler hatten die vielen dramatischen Berichte über Nahtoderlebnisse bis dahin als Wunschdenken abgetan, beziehungsweise als Fehlwahrnehmungen, die man dem Zusammenbruch der Sauerstoffversorgung im Gehirn zuschrieb.

				Die Studie, die in den Niederlanden durchgeführt worden war, ist eine der ersten empirischen Untersuchungen zu diesem Thema überhaupt. Anstatt Leute zu interviewen, die von sich aus davon berichteten, sie hätten eine Nahtoderfahrung gehabt, nahmen sie Kontakt zu hunderten von Patienten auf, die nach einem Herzstillstand klinisch tot gewesen und wiederbelebt worden waren. Sie hofften, durch diese zeitnahe Interviewmethode zuverlässigere Daten zu bekommen als es durch eine Befragung von zum Teil lange zurückliegenden Erlebnissen möglich war.

				Die Ergebnisse der Studie lauteten wie folgt: Etwa 18 Prozent der Patienten in der Studie hatten Erinnerungen an die Zeit, in der sie klinisch tot gewesen waren. Acht bis zwölf Prozent der Befragten berichteten Erfahrungen, wie man sie gemeinhin bei Nahtoderlebnissen erwartet, wie zum Beispiel die Wahrnehmung eines hellen Lichts, das Durchschreiten eines hellen Tunnels, oder sogar der Übergang in den Himmel und die Begegnung mit früher verstorbenen Angehörigen und Freunden. Die Forscher zogen den Schluss, Erfahrungen nach dem Tod oder Nahtoderlebnisse seien schlicht und einfach „etwas, was wir alle nur zu gerne glauben würden.“**

			
Wenn ich dich heute davon sprechen höre, wie schön es im Himmel ist, kann ich besser verstehen, warum du es vorgezogen hättest, von meiner Tochter und meinen Enkelkindern getrennt zu sein, zumindest für eine Weile.

				
Andere Wissenschaftler kamen dagegen aufgrund ihrer Untersuchung an insgesamt 344 Personen im Alter zwischen 26 und 92 Jahren, die wiederbelebt worden waren, zu einem anderen Schluss. Die meisten dieser Patienten waren innerhalb von fünf Tagen nach dem Erlebnis interviewt worden. Außerdem führten die Forscher jeweils nach zwei Jahren und dann nach acht Jahren noch eine Nachbefragung durch.

				Sie stellten fest, dass die berichteten Erfahrungen mit keinem der erhobenen psychologischen, physiologischen oder medizinischen Parameter in Zusammenhang standen. Sie ließen sich also nicht mit irgendwelchen spezifischen Stoffwechselvorgängen im sterbenden Gehirn in Verbindung bringen. Die meisten Befragten hatten überdies sehr klare Erinnerungen an die Ereignisse, was nach Auffassung der Forscher gegen die Annahme spricht, dass es sich um falsche Erinnerungen handelt.

				Besonders bedeutsam scheint mir die Tatsache zu sein, dass diejenigen, die solche Erfahrungen hatten, nachhaltige Persönlichkeitsveränderungen zeigten. Sie hatten jegliche Angst vor dem Tod verloren, waren barmherziger, freigiebiger und praktizierten mehr Nächstenliebe.

				Die Studie lieferte freilich auch keinen Beweis für die Authentizität von Nahtoderlebnissen. Genau wie vor diesen Studien, so gibt es auch heute noch jene, die glauben, dass es sich bei solchen Erfahrungen schlicht und einfach um psychologisch erklärbare Bewusstseinszustände bei Sterbenden handelt, während andere meinen, dass die Befunde ausreichten, um die Glaubwürdigkeit von Nahtoderfahrungen zu erhärten, und dass die Wissenschaft ihre Skepsis gegenüber solchen Berichten aufgeben müsse.

				Ich habe nicht die Absicht, diese Kontroverse zu lösen. Ich kann nur berichten, was mir selbst widerfahren ist. Was auch immer die Wissenschaft mir weismachen will oder eben auch nicht – ich weiß einfach, dass ich im Himmel gewesen bin.

				Ich habe viel mehr Zeit damit zugebracht, darüber nachzusinnen, warum mir dies passiert ist, als damit, zu rekonstruieren, was ich da eigentlich genau erlebt habe. Ich habe nur eine klare Schlussfolgerung gezogen: Bevor ich durch meinen Autounfall ums Leben kam, stand ich Nahtoderlebnissen sehr skeptisch gegenüber. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie es möglich sein sollte, dass ein Mensch stirbt, in den Himmel kommt und dann wieder zurückkommt, um darüber zu erzählen. Ich habe nie daran gezweifelt, dass es einen Himmel und ein Leben nach dem Tod gibt, aber die Geschichten von Nahtoderfahrungen waren mir einfach suspekt. Sie klangen alle gleich und erschienen mir einfach wie einstudiert. Doch dann geschah es, dass ich selbst starb, in den Himmel ging und am Ende wieder zurückkam. Ich kann natürlich nur berichten, wie ich die Dinge erlebt habe. Ich habe nie daran gedacht, dass es sich vielleicht nur um eine visionäre Erscheinung gehandelt haben könnte, eine Art Kurzschluss im Gehirn oder eine Nachwirkung von irgendwelchen Geschichten, die ich früher einmal gehört habe. Ich weiß, dass es den Himmel wirklich gibt. Ich bin selbst dort gewesen und wieder zurückgekommen.

				Am Ende läuft es doch immer wieder auf eine Schlussfolgerung hinaus: Solange es niemanden gibt, der über einen längeren Zeitraum hinweg tot gewesen ist, wieder zum Leben erweckt wird und unwiderlegbare Beweise mitbringt, dass es ein Leben nach dem Tod wirklich gibt, werden Nahtoderfahrungen einfach Glaubenssache bleiben und immer wieder zu allen möglichen Mutmaßungen Anlass geben. Aber, wie ein guter Freund von mir immer so schön sagt: „Tja, wer hätte es auch anders erwartet?“

				* * *

				Einmal habe ich meine Erlebnisse in einer großen Gemeinde erzählt, zu der auch die Eltern meiner Frau, Eldon und Rachel Pentecost, gehören. Sie waren uns eine große Hilfe und haben in der Zeit nach meinem Unfall und während meiner langwierigen Genesung enorme Opfer gebracht.

								
Ich weiß, dass Gott in den dunkelsten Momenten des Lebens bei mir ist.


				Nach dem Gottesdienst fuhren wir noch zu ihnen nach Hause. Irgendwann, als Eldon und ich alleine waren, meinte er: „Als du die Geschichte von deiner Reise in den Himmel zum ersten Mal erzählt hast, da war ich richtig ein wenig verärgert.“

				Das war mir ganz neu.

				„Am Schluss meintest du, dass du nie wieder auf die Erde zurückkehren wolltest.“

				Ich nickte einfach zustimmend und war gespannt, worauf er hinaus wollte.

				„Damals habe ich das nicht verstanden, aber inzwischen habe ich meine Meinung geändert. Wenn ich dich heute davon sprechen höre, wie schön es im Himmel ist, kann ich besser verstehen, warum du es vorgezogen hättest, von meiner Tochter und meinen Enkelkindern getrennt zu sein, zumindest für eine Weile. Schließlich weißt du ja – und das tust du doch, nicht wahr –, dass sie eines Tages zu dir stoßen werden.“

				„Daran gibt es für mich keinen Zweifel“, erwiderte ich.

				Eldons Geständnis kam für mich völlig überraschend. Er hatte natürlich vollkommen recht. Ich hatte das besondere Vorrecht, meine eigenen Kinder selbst zu taufen und die Taufe meiner Frau persönlich mitzuerleben. Ich wusste, dass ihr Glaube echt war, und im Glauben wusste ich, dass auch sie eines Tages im Himmel wohnen würden. Die Tatsache, dass ich von ihnen getrennt war, hatte ich im Himmel überhaupt nicht bemerkt. Im Himmel ist man sich nicht bewusst darüber, wer da ist und wer nicht, aber man weiß, wer kommen wird.

				Auch heute kann ich ehrlichen Herzens sagen, dass ich es vorgezogen hätte, im Himmel zu bleiben. Meine Zeit war jedoch noch nicht gekommen. Hätte ich zum damaligen Zeitpunkt, als ich den Himmel verlassen habe, gewusst, dass mir zwei Wochen auf der Intensivstation, ein Jahr Bettlägerigkeit und insgesamt 34 Operationen bevorstanden, dann wäre ich sicherlich noch verzagter gewesen, als ich es ohnehin schon war. Ich war jedoch nicht gefragt worden, und so kehrte ich an jenen Ort zurück, wo mich die betende Stimme empfing, wo ich hörte, wie unter den Sohlen der Stiefel die Glassplitter knirschten, und wie die Metallschere das zerquetschte Blech meines Wagens durchtrennte.

				* * *

				Eine Frage jedoch lässt mich einfach nicht los: Warum? Sie taucht in unterschiedlicher Form immer wieder vor mir auf.

				Warum bin ich bei diesem Unfall umgekommen?

				Warum wurde ausgerechnet mir das besondere Privileg zuteil, in den Himmel zu kommen?

				Warum bekam ich einen Vorgeschmack vom Himmel, nur um dann wieder zur Erde zurückkehren zu müssen?

				Warum bin ich im Krankenhaus beinahe noch einmal gestorben?

				Warum lässt Gott es zu, dass ich seit dem 18. Januar 1989 ununterbrochen Schmerzen ertragen muss?

				Die Antwort darauf lautet kurz und knapp: Ich weiß es nicht. Doch dieses kleine Wörtchen „warum“ lässt uns Menschen zeitlebens nicht in Ruhe. Wir sind von Natur aus neugierig. Wir wollen den Dingen einfach auf den Grund gehen.

				Selbst nach Jahren habe ich immer noch Mühe, anderen zu vermitteln, was damals geschehen ist. Ich habe mehrmals versucht, meine Geschichte selbst zu Papier zu bringen, doch es wollte mir nicht gelingen. So habe ich meinen Freund Cec Murphey gebeten, mit mir zusammen dieses Buch zu schreiben. Ohne Hilfe hätte ich es nicht geschafft. Es ist emotional enorm belastend, diese traumatischen Ereignisse wieder neu Revue passieren zu lassen. Erst jetzt, da ein anderer mir die Aufgabe abgenommen hat, die Dinge zu Papier zu bringen, habe ich es endlich gewagt, das Projekt anzugehen.

				Ich weiß bis heute nicht, warum solche Dinge passieren.

				Ich weiß aber, dass Gott in den dunkelsten Momenten des Lebens bei mir ist.

				Darüber hinaus gibt es jedoch noch andere Fragen, die für mich vermutlich sogar noch wichtiger sind als die Frage nach dem Warum. 

				Wollte Gott mir vielleicht einen Eindruck davon vermitteln, was Schmerz ist, damit ich mitempfinden kann, was andere Menschen durchmachen?

				Wollte Gott mir womöglich zeigen, wie real der Himmel wirklich ist?

				Was wollte Gott mir durch all diese Erfahrungen – meinen Tod, und die lange Zeit meiner Genesung – beibringen?

				Wie können andere Menschen von meinen Erfahrungen profitieren? 

				Auch nach all diesen Jahren habe ich auf die meisten dieser Fragen noch immer keine Antwort. Aber ich habe natürlich auch das eine oder andere gelernt, und ich bin mir sehr wohl bewusst, dass Gott sicherlich gute Gründe hat, mich noch eine zeitlang in dieser Welt zu lassen. Womöglich werde ich sie nie wirklich erkennen, und Gott ist nicht dazu verpflichtet, sie mir mitzuteilen.

				Auch wenn ich auf viele meiner Fragen keine erschöpfenden Antworten finden konnte, habe ich doch Frieden im Herzen. Ich weiß, dass ich genau da bin, wo Gott mich haben will, und dass ich das tue, was Gott von mir möchte.

				Im Johannesevangelium gibt es eine Geschichte, die mich sehr tröstet. Sie handelt von einem Blindgeborenen, der Jesus trifft und geheilt wird. Danach rennt er überall umher und lobt Gott. Seine Heilung geht den religiösen Führern jedoch gegen den Strich, weil sie bemüht waren, das Volk gegen Jesus aufzuwiegeln.

				Sie verhörten den ehemals Blinden und versuchten ihn dazu zu bringen, Jesus als Sünder zu entlarven (indem er zugibt, dass die Heilung nur vorgetäuscht war).

				Der Geheilte jedoch gab eine weise Antwort: „‚Ich weiß nicht, ob er ein Sünder ist‘, erwiderte der Mann. ‚Aber eins weiß ich: Ich war blind, und jetzt kann ich sehen!‘“ (Johannes 9,25). Ebenso mag es auch dem einen oder anderen gehen, der meine Geschichte nicht glauben will, und die Dinge, von denen ich hier berichte, als Wunschdenken abtut, als einen Versuch, mein schweres Unfalltrauma zu verarbeiten. Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen.

				Ich weiß, was mir widerfahren ist. Wer an die Realität des Himmels glaubt, der braucht keine Beweise. Ich weiß einfach, dass die Dinge, die ich erlebt habe, Wirklichkeit sind.

				Ich glaube, dass Gott mir einfach einen Hinweis darauf geben wollte, wie es in der Ewigkeit im Himmel einmal sein wird.

				Außerdem glaube ich, wie ich ja bereits angedeutet habe, dass ich zu einem guten Teil deshalb noch am Leben bin, weil es Menschen gab, die für mich gebetet haben. Dick Onerecker betete mich ins Leben zurück – ohne dass irgendwelche Hirnschädigungen zurückblieben. David Gentiles und andere beteten, damit Gott mich nicht gleich wieder in den Himmel zurückholte.

				Ich bin hier, und ich lebe, weil Gottes Pläne mit meinem Leben in dieser Welt noch nicht erfüllt sind. Wenn Gott mit meinem Leben am Ziel ist, dann werde ich an jenen Ort zurückkehren, nach dem ich mich so sehr sehne. Mein Platz im Himmel ist reserviert, und irgendwann werde ich dort sein – für immer.

				Mein Gebet ist, dass wir uns dort begegnen mögen.

				
					
						**	Pim van Lommel, Ruud van Wees, Vincent Meyers, Ingrid Elffench, „Near-death Experience in Survivors of Cardiac Arrest: A Prospective Study in the Netherlands“, Lancet 358, no. 9298 (December 15, 2001): 2039–45.

					

				

			

		

	



		
			
				

				Noch ein Wort zum Schluss

			

		

	



		
			
				

				Unter den Menschen, die sich angestellt hatten, um sich ihr Buch von mir signieren zu lassen, wartete am Ende der Schlange auch eine ältere Dame. Als endlich alle anderen gegangen waren, trat sie schüchtern auf mich zu und hielt mir ihr Buch für ein Autogramm hin. 

				Als ich zu schreiben begann, beugte sie sich zu mir herunter und fragte fast flüsternd: „Ich muss sie etwas fragen.“

				Ich sah zu ihr auf und blickte in mit Tränen gefüllte, hellblaue Augen. Ermutigend lächelte ich sie an, und wartete darauf, dass sie ihre Frage stellen würde.

				„Geht es meinem Gene gut? Vermisst er mich?“ Sie erzählte mir, dass Gene einige Monate zuvor, kurz nach ihrem sechzigsten Hochzeitstag, gestorben war. Sie waren beide Christen und hatten sich während ihrer Ehe gemeinsam in ihrer Gemeinde engagiert. 

				„Ich kann Ihnen versichern, dass Gene absolut glücklich ist und dass er Sie nicht vermisst“, sagte ich ihr. „Denn wenn er Sie vermissen würde, wie könnte er dann glücklich sein? Aber ich kann Ihnen garantieren, dass Gene Sie, wenn Sie einmal sterben, zusammen mit vielen anderen an der Pforte des Himmels freudig empfangen wird.“

				Wir haben wohl ungefähr fünf oder sechs Minuten miteinander gesprochen. Anschließend dankte sie mir lächelnd für das Autogramm und küsste meine Wange: „Ich vermisse ihn jeden Tag, aber es tröstet mich, dass ich nun weiß, dass er glücklich ist.“ 

				Diese nette Dame war nur eine unter vielen, die mir Fragen stellten. Eine derartige Resonanz auf meine Geschichte hatte ich mir beim besten Willen nicht ausmalen können und sie ließ mich sehr demütig werden. Ich spreche in überfüllten Sälen und vor nur einem Dutzend Zuhörer, was mich aber stets am meisten bewegt, sind die ganz privaten Augenblicke, die ich nach den Veranstaltungen mit einzelnen Personen verbringe. Immer wieder lerne ich Menschen wie Genes Witwe kennen, mit denen ich später einmal die Ewigkeit verbringen werde. 

				Nach meinen Veranstaltungen passiert es hin und wieder, dass ich mit Menschen spreche, die mir unter Tränen ihr Herz ausschütten und Vergebung suchen. Es ist, als bräuchten sie die Gewissheit, dass sie nicht zu schlecht und zu sündig sind, um Gottes Vergebung zu erlangen. Wieder andere kämpfen mit ihren Problemen und wünschen sich ein besseres Leben. Das sind die Menschen, mit denen ich am liebsten spreche, denn sie erleben Schmerz und sehnen sich nach Befreiung. Sie brauchen genau den Frieden, den man nur durch Jesus Christus bekommen kann.

				Ich habe weniger als zwei Stunden im Himmel verbracht, aber diese neunzig Minuten haben gereicht, um mir die Herrlichkeit zu zeigen, die uns Gläubige in Jesus Christus erwartet. Gott hat mich zur Erde zurückgeschickt, und mein Erlebnis im Himmel erlaubt es mir nun, vielen Menschen Trost zu bringen.

				Außerdem möchte ich es nicht unerwähnt lassen, dass ich nicht immer nur der Gebende bin, sondern dass diese vielen Begegnungen und unzähligen Briefe, E-Mails und Anrufe mein Leben über die Maßen bereichern. 

				Ich hoffe, dieses Buch hat Ihnen, wenn Sie Christ sind, Trost und Sicherheit gegeben. Mit der Bezeichnung „Christ“ meine ich, dass Sie daran glauben, dass Jesus Christus für Sie und Ihre Sünden gestorben ist. Sie haben Jesus Ihr Leben anvertraut und folgen ihm hier auf Erden. Wenn dies der Fall ist, dann kann ich Ihnen mit absoluter Gewissheit sagen, dass sie ein gesegnetes und ewiges Leben haben werden.

				Denjenigen, die sich darüber Gedanken machen, wie es um ihre verstorbenen Familienangehörigen steht, kann ich versichern, dass alle Gläubigen, die im Himmel auf die Ankunft ihrer Lieben warten, absolut glücklich sind und, wie Petrus es ausdrückt, „sich mit unaussprechlicher Freude freuen“***. 

				Meine Erlebnisse im Himmel, von denen 
ich in meinen Büchern berichte, haben schon viele Menschen hilfreich gefunden, die sich mit Fragen über das Ende ihres irdischen Lebens und über das Leben in der Ewigkeit befasst haben.

				Doch dieses Buch habe ich nicht nur geschrieben, um Menschen bezüglich ihrer Zukunft Sicherheit zu geben. Ein zweiter Grund ist der, dass ich Trauernden, Trost und Ermutigung zusprechen möchte. Wenn wir die Menschen, die wir lieben, verlieren, dann ist es ganz natürlich, dass wir sie vermissen und ein Loch in unserem Leben entsteht. Und es ist auch wahr, dass nichts sie uns wiederbringen kann, aber ich kann Ihnen garantieren, dass hinter den Toren des Himmels absolute Vollkommenheit und eine unbeschreibliche Freude herrscht. 

				Ich empfinde es als außerordentlichen Segen, dass ich auf die Fragen vieler Menschen, was uns nach unserem Tod erwartet, wahre Antworten geben kann. Es ist absolut verständlich, dass wir nach einer Tragödie oder einem großen Verlust, noch einen Sinn in unserem Leben finden möchten. Wir möchten wissen, welcher Zukunft wir entgegensehen, und die Sicherheit des ewigen Lebens haben. Weil ich im Himmel gewesen und wieder zurückgekehrt bin, besitze ich das große Vorrecht, zutiefst verlässliche Hoffnung weiterzugeben.

				Wenn ich an die Monate zurückdenke, die sich direkt an meinen Unfall anschlossen, so sehe ich keine sehr rosige Zeit. Ich war ans Bett gefesselt, musste mehr als dreißig Operationen über mich ergehen lassen, sah einer eher düsteren Zukunft entgegen und hatte besonders bezüglich des Sinns meines Lebens mehr Fragen als Antworten parat. Die überwältigende Resonanz auf mein Buch „90 Minuten im Himmel“ hat jedoch wenigstens einige meiner Fragen beantwortet. Jedes Mal, wenn ich die Hand einer mutlosen Person halte und mit ihr bete; jedes Mal, wenn ich nach einer Predigt zu einem Neuanfang im Glauben aufrufe und ein ganzer Pulk von Menschen diesem Aufruf folgt, und jedes Mal, wenn Menschen sich die Tränen aus den Augen wischen, weil sie erkannt haben, dass die Trennung von ihren Lieben nicht für immer gilt, dann weiß ich, dass ich den Rest meiner Tage hier auf Erden damit verbringen werde, Hoffnung und Trost zu vermitteln. 

				Ich hoffe, dass ich einen jeden von Ihnen, der Sie dieses Buch gelesen haben, diesseits der Ewigkeit einmal treffen werde. Sollte dies jedoch nicht der Fall sein, dann werde ich Sie bestimmt an den Toren des Himmels begrüßen können!

				
					
						*** 1. Petrus 1,8

					

				

			

		

	



		
			
				

				
				Da ich ja bereits tot war, schien jedoch keine Eile geboten.

				Deshalb bestand das Hauptanliegen der Rettungskräfte zunächst darin, die Brücke so schnell wie möglich wieder für den Verkehr frei zu bekommen.
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